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Die neuen „Urania“-Vereine in Österreich.
Ein Vorschlag zur Eröffnung eines Anerkennungsbuches.
Von Alice Schalek.

„Was führt Sie eigentlich hierher?“ fragt mich ein Bewohner des Ortes Bruck im Pinzgau, mit
dem ich in der Mitte des zugefrorenen Zeller Sees ins Gespräch geraten bin. Ich bin nämlich der einzige
Gast trotz des herzerfreuenden Pulverschnees auf allen Hängen. „Ich soll heute abend hier einen
Vortrag halten.“ – „Ach ja, heute ist „Urania“.“
Der neue „Urania“-Gedanke ist nunmehr auch in den Pinzgau eingedrungen. Der Mann fragt
mich nicht, welches Thema der Vortrag haben werde, geschweige, wer ich sei. „Es ist „Urania“, bedeutet
für ihn Programm genug, und dabei ist mein Vortrag erst der dritte, der im Pinzgau gehalten wird, also
der Begriff „Urania“ noch so neu, daß der Wirt vom Hotel Lebzelter, in dessen Saal der Vortrag
stattfinden soll, vor der Aufstellung von Sesselreihen warnt, weil sich die Umwandlung der
Wirtshausbesucher in Vortragszuhörer nur bei Tischen, Biergläsern und Zigarrenrauch schmerzlos
vollziehen könne. Zum erstenmal in meinem Leben habe ich in diesem Winter im Pinzgau den Begriff des
Lampenfiebers kennen gelernt, und noch kein Erfolg hat mich so stolz gemacht, wie der dort errungene,
weil der Kleinstädter in seinem stets wachen Verdacht, daß ihm Minderwertiges zugemutet werde, der
schärfste Kritiker ist.
Das Verdienst der „Urania“, daß sich bereits alles, was unter ihrer Flagge segelt, auch im
abgelegensten Nest das Vertrauen bisher der Kultur argwöhnisch gegenüberstehender Kleinbürger
erworben hat, hätte längst gewürdigt werden müssen, neigte nicht die Stimmung der Zeit zum Raunzen.
Dieser hat die „Neue Freie Presse“ durch Eröffnung eines Beschwerdebuches Rechnung getragen, nun
aber schlage ich vor, die geniale, in der Welt ihresgleichen suchende Art der Volksbildung, wie sie unsere
Wiener „Urania“ ausübt, die ich bei meinen Vortragsreisen durch ganz Österreich kennen lernte, zum
Anlaß der Anlegung eines Anerkennungsbuches zu nehmen, zu dem sich sicherlich auch bald andere
Beiträge finden würden. Mit der Beschwerde über die Eisenbahn vielleicht eines, in dem die
Freundlichkeit unserer Schaffner erwähnt wird. Vielleicht scheint nur mir das so notwendig, weil ich
eben aus Südamerika zurückgekommen bin und das hiesige Dasein als ein wahres Überfließen von
Kultur, Vergnügen und Wohlleben empfinde.

Der „Urania“-Gedanke ist aus österreichischem Geist geboren und fliegt den älteren
Bestrebungen zur Volksbildung, so anerkennenswert sie waren, weit voran. Vor allem ist es ihm
zuzuschreiben, daß sich der Bildungsbegriff gewandelt hat, der heute den ganzen Menschen erfaßt und
im wahrsten Sinne des Wortes die „Bildung“ eigener innerer Kräfte bezweckt, während er früher auf den
alten Stil der Bücherei gestellt war und sich mit seinem abstrakten Lehrstoff nur an den Intellekt
wendete. Deshalb hielten sich die Volksbildungsvereine im engen Rahmen der Verbreitung
philosophischer und naturwissenschaftlicher Kenntnisse durch unentgeltliche öffentliche Vorträge und
Volksbüchereien.
Diesen Rahmen hat die „Urania“ stark und kühn durchbrochen. Aus ihrem Programm ist kein
Gegenstand des modernen Lebens ausgeschlossen. Neben Einsteins Relativitätslehre steht ein Kurs über
Gartenbau, aber nicht nur die Gegenstände sind neu, sondern auch die Art ihrer Darstellung. Schöpfte
man früher bloß aus einem Diplom die Berechtigung, Kenntnisse zu vermitteln, ohne Rücksicht darauf,
ob dies auf kurz- oder langweilige Art, aus eigenem Erleben oder aus Büchern geschehe, so darf einer
jetzt aus seinem lebendigen Wirken heraus zu den Zuhörern sprechen – sofern er welche findet. Die
„Urania“ hat nämlich auch durch Abschaffung der Unentgeltlichkeit ein neues Moment in die
Volksbildung gebracht, weil sie nur solche Menschen, die sich ihre geistige Nahrung von der leiblichen
absparen, als ihrer Sache innerlich gewonnen betrachtet. Folgerecht schließt sie an diesen neuen und
inhaltsschweren Gedanken die weitere Forderung, daß auch der Vortragende unter allen Umständen zu
honorieren sei, weil es ein Überbleibsel vergangener Zeit darstelle, in einer Arbeit ohne Lohn – und sei
sie auch rein geistig – Vornehmlichkeit zu sehen.
Die Wiener „Urania“ hat sich nicht damit begnügt, diese Idee in Wien durchzusetzen, sondern
sie hat sich die weit großzügigere Aufgabe gestellt, auch die Provinzbewohner in deren Kreis zu ziehen.
Sie ist sich dabei der Schwierigkeit dieses Unternehmens voll bewußt gewesen und hat sich, um nur ja
nicht als hauptstädtische Bevormunderin provinzieller Verbände zu gelten, den größten Takt zur
Richtschnur genommen. Der Erfolg war erstaunlich. Jetzt gibt es in Österreich bereits 43 „Urania“Vereine, darunter 29 Ortsgruppen der Wiener und 9 Ortsgruppen der Grazer und Innsbrucker „Urania“;
alle zusammen haben etwa 30.000 Mitglieder, wobei in manchen Orten – so i Klosterneuburg, Tulln,
Mistelbach – 10 Prozent der Gesamtbevölkerung Mitglieder ihrer „Urania“-Gruppen sind, wiewohl diese
nicht länger als kaum zwei Jahre bestehen.
Die Wiener „Urania“ regt wohl die Gründung dieser Ortsgruppen an, gibt Mustersatzungen aus,
unternimmt kostenlos alle behördlichen Schritte, sorgt für Steuernachlässe und überläßt ihnen ihren

zugkräftigen Namen, an dessen Führung sie allerdings die Bedingung der Gemeinnützigkeit,
vollkommener Parteilosigkeit – zu den bedeutendsten Grundprinzipien des „Urania“-Gedankens gehört
es, daß er mit leidiger Politik nichts zu schaffen habe – und der Zusammensetzung der Leitung aus allen
Berufen (vornehmlich der Lehrerschaft), Ämtern, Gemeindevertretungen und anderen öffentlichen
Körperschaften knüpft. Auch stellt sie ihre Filme und Lichtbilderreihen zur Verfügung, und vermittelt
Vortragende, doch tritt sie – hat sich eine Ortsgruppe einmal ein wenig befestigt – sofort in den
Hintergrund, damit die junge Tochter an die geistigen Interessen ihrer bodenständigen Bevölkerung
anknüpfe und eine Eigentätigkeit entwickle. Die „Urania“ legt nicht den Hauptnachdruck auf die
Verbreitung des Wissens im alten Sinne, sie sorge ebenso für Gemeinschaften aller Art zum Wandern,
zum Sport, zur Pflege des Volksliedes und der Laienspiele, der Fastnachtsschwänke und Mysterien und
interessiert sich für lokale Volkstanzgruppen. Sie bringt also den bisherigen Volksbildungsvereinen
keinerlei Schädigung, sondern bietet sich ihnen als ein Brennpunkt dar. Sie zieht sie zur Zusammenarbeit
heran, ebenso die Sänger- und Turnvereine, und sammelt derart die Menschen mit tieferem Interesse
um sich, um die Volksunterhaltung zu veredeln. Daß sich Kunstgemeinden gründen, die zum Besuch von
Ausstellungen Vortragende mitnehmen, oder Wandergruppen, die botanische oder geologische Kenner
zu ihren Ausflügen einladen, nimmt sie ebenso ernst wie die Pflege des Körpers und die Kunst der
Handfertigkeit, weil durch die Erziehung zu einem künstlerischen Dilettantismus das Volk dazu gebracht
werden soll, sich für das Gute und Echte zu begeistern.
Durch das noch nicht dagewesene Experiment von Gesamtvortragsreisen der Wiener „Urania“ in
die Provinz hat sie auch in den kleinsten Winkeln neue Kräfte entdeckt, ermutigt und angeregt und
damit zu dem Gedanken einer Volksgemeinsamkeit sehr viel beigetragen; das Ergebnis ist der
österreichische „Urania“-Verband, der vor wenigen Wochen gegründet wurde und dem bereits 33
„Urania“ Vereine in Nieder- und Oberösterreich, Salzburg, Tirol, Steiermark und Kärnten angehören. In
der letzten Maiwoche wird er in Salzburg zum erstenmal in die Öffentlichkeit treten und die
„Volksbildung in kleineren Städten und Gemeinden“ zum Gegenstande seiner Tagung machen.
Von den österreichischen Bundesländern hatten bisher nur Vorarlberg und das Burgenland
keinen „Urania“-Verein; nun ist auch in Eisenstadt eine Ortsgruppe gegründet worden, zu deren
Eröffnungsabend die Wiener „Urania“ das Programm beistellt. Und noch weitere 16 „Urania“Gründungen sind in Vorbereitung.
Im alten Österreich waren Wiener Vortragsredner fast nur in deutschböhmischen Städten zu
Vorträgen eingeladen gewesen; diejenigen Gebiete, die unser jetziges Österreich bilden, kamen mit

Ausnahme der Provinzhauptstädte hiefür kaum in Betracht. Das große Werk ihrer Durchdringung mit
dem „Urania“-Gedanken ist eine der wenigen Lichtseiten ihrer Vereinsamung. Was kleine,
kulturdurchtränkte Staaten, wie Holland oder Dänemark, seit Jahrzehnten tun mußten: den Bedarf an
gebildeten Menschen, die in den Großstaaten aus Dutzenden von Millionen ausgelesen werden, aus
ihren wenigen Einwohnern zu decken und dabei mit jenen dennoch Schritt zu halten, muß Österreich
nunmehr eilends nachholen, und um es nach Gebühr zu rühmen, was unter der Führung ihres
Präsidenten Dr. Ludwig Koeßler, von dem die Ausbreitung des „Urania“-Gedankens hauptsächlich
ausgeht, die Wiener „Urania“ in aller Stille dazu beigetragen hat, gebührt ihr wirklich die erste Seite
eines neu zu eröffnenden Anerkennungsbuches. Auf seiner zweiten Seite müßte eine Würdigung für
diejenigen Männer in den kleinen österreichischen Orten stehen, die es unternommen haben, in ihren
kargen Feierstunden die Gleichgesinnten um sich zu sammeln und die „Urania“-Vereine zu gründen.
Ihnen ist es zu danken, wenn man im tiefen Schnee unseres Alpenlandes von einem Pinzgauer Holzfäller
verständnisvoll mit den Worten begrüßt wird: „Ach ja, heute ist „Urania“.“

